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Wir ſchoben den tropfenden Körper in die Blechröhre, 
der Stelzfüßige knallte den Deckel ins Schloß. Roheit ge⸗ 
hörte zum Beruf. Waſſerleichen waren keine Wickelkinder. 


In Deutz mußten wir Umwege befahren, in den Haupt⸗ 
ſtraßen war kein Durchkommen möglich. Überall quollen 
die Maſſen der Regimenter, überall ſtaute ſich das winkende 
Volk. Ich wußte nicht mehr, daß ich auf zerſchliſſenen 
Strümpfen lahmte. Welches Scheuſal mochte meine Stiefel 
geſtohlen haben? Meine Sohlen ſpürten keinen Schmerz, 
taub war ich, vielleicht hatte ich meine letzten Nerven für ein 
Abenteuer zermalmt, das keinen Nutzen hatte, vielleicht aber 
einen Sinn. Glücktiches Ahnen in mir: eine Leiche durfte 
mich wieder traurig ſtimmen! — Wie hatte ich das verler- 
nen müſſen. 


Auf meine Frage, ob der Weg noch weit ſei, ſagte der 
Poliziſt. „Wir müſſen zum Spital, in drei Minnten ſind 
wir da!“ 

Auf den Straßen blieben die Menſchen ſtehen, als fet 
unſer Schauſpiel eines Staunens wert. Einmal kam auch 
ein Paſtor daher; er lüftete das Barett und ſchlug an ſeine 
Bruſt. 

Und meine Füße bluteten? Vielleicht hatte ich in Scher⸗ 
ben getreten. Es gab viele Scherben heute. 

Am Spital wurde ein eiſernes Hoftor geöffnet, wir 
flüchteten uns hindurch. Der Stelzfüßige klappte den Deckel 
an der Blechröhre wieder auf, zwei alte Wärter halfen mir, 
die Ertrunkene ins Schauhaus zu tragen. Wir mußten 
durch kalte Mauern und krumme Gänge, die alle nach Kar⸗ 
bol und Schlachthof rochen. In einem feniterlofen Raum 
legten wir den naſſen Körper auf einen Tiſch, und als ich 
die Hände wieder frei hatte, ſah ich mich genauer um: Wohl 
zwanzig Tote ruhten hier mit wächſernen Masken, darunter 
auch einige Soldaten. Drüben lag gar eine Selbſtmörderin, 
ihr Geſicht war veilchenblau vom Gas und ſpitz wie bei 
einem Fiſch. Ich blickte auf meine Hände und ſah, daß ſie 
ſich von ſelber falteten. 

Da wir auf den Arzt warten mußten, betrachtete ich mir 
die Tote, die ich aus dem Rhein gezogen hatte. Ihr Ge⸗ 
ſicht war keineswegs friedlich, das junge Weib mußte mit 
der Seele gekämpft haben. Eine Schönheit war das Mäd⸗ 
chen auch nicht, doch hätte man es liebhaben können; denn 
der kleine Mund ſchien immer noch um Troſt zu betteln, 
die Augenlider waren wund wie rohes Fleiſch. Vom vielen 
Weinen? Ich dachte: wie magſt du nun geheißen haben? 
Die geknoteten Haare ſehen nach Katharina aus, die ſtren⸗ 
gen Wangen nach Brigitte oder nach Edith. Aber die weiche 
Hand deutet wieder mehr auf Cäcilie, die gebogene Naſe 
auf Louiſe 

Das kleine Kind, das in mir wohnte, war wieder wach 
geworden. 
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Da ich mich ſchwach fühlte, ſetzte ich mich auf einen 
Holzbock. Kaum hatte ich mich geſetzt, kam der Arzt, alſo 
mußte ich wieder aufſtehen. Der Arzt, der einen weißen 
Malerkittel trug mit einem Hörrohr in der Bruſttaſche, ſah 
blaß und überarbeitet aus; wann hatten dieſe Leute auch 


Schlaf finden können. Der Doktor fragte: „Wo iſt der 
Zugang?“ 
Das war damals ſo: Während meine Gedanken 


zwiſchen Brigitte, Louiſe und Edith muſizterten, ſagte der 
Arzt: „Wo der Zugang?“ Das ſchnitt wie ein kaltes 
Meſſer. Ich zeigte auf die Tote. Der Doktor kniff ihr die 
Augenlider um, fühlte nach dem Puls, horchte an der Bruſt 
und plärrte mir dann ins Geſicht: „Dämel, die lebt doch!“ 

Ein Knüppel fuhr an meine Stirn 

Als ich wieder erwachte, lag ich im blau geſtreiften 
Lazarettmantel auf der Matratze eines Feldbettes, an einem 
ſtinkenden Kanonenofen hingen meine Klamotten zum 
Trocknen: Hemd, Unterhoſe und das andre Zeug. Und als 
ich mich bewegte, klapperte ein Eisbeutel auf meinem Schä⸗ 
del, unter der Achſel ſtak ein Thermometer. War ich krank? 

Ein Sonnenſtrahl fiel täppiſch auf meinen Bauch, meine 
Därme grunzten, irgendwo ſchlug ein Kirchturm. Ich zählte: 
vier Uhr. Im November zu dieſer Stunde noch Sonne. 
Ein Trinkgeld. Und die Tote lebte noch? Ich lachte aus 
vollem Halſe. Ich lachte wie ein beſchenktes Kind. Ich 
lachte ſo laut, daß die Tür geöffnet wurde und ein entſetztes 
Aufgebot in die Stube ſtürzte: Ein Arzt, zwet Nonnen und 
drei handfeſte Sanitäter. Gewiß, man hielt mich für tob⸗ 
ſüchtig, für fiebertoll, für beſeſſen. Der Doktor grinſte, die 
Nonnen lächelten, mich entzückten dieſe Unterſchiede in den 
Geſichtern. Nur die Sanitäter glotzten ſtur, als müßten 
fie mit der Zwangsjacke kommen. Der Arzt fragte: „Him⸗ 
merod, wie geht's? Wie fühlen Sie ſich?“ 

Ich ſtaunte: „Sie kennen mich?“ 

„Na ja, von der Blechmarke her!“ 

Die Nonnen verſchwanden mit den Wärtern, der Arzt 
ſetzte ſich zu mir aus Bett. Da er etwas erzählen wollte, 
ließ ich ihn plaudern. Oder ſollte ich ihn mit einem Waſſer⸗ 
fall von Fragen überſchütten? Neugier rumorte in meinem 
Kopf, aber ich ließ den Doktor erzählen, er war ja wild 
darauf, ſeine zwinkernden Chineſenaugen verrieten es. 

„Himmerod, Sie haben ſchlapp gemacht!“ 

Ich ärgerte mich. 

„Himmerod, das Mädel lebt, das arme Ding liegt be⸗ 
ſinnungslos auf meiner Station. Fiebern tut fie, ſolch ein 
Bad hat ſeine Mucken. Und das Kind kann auch noch ge⸗ 
rettet werden — —!“ 

„Kind — —7“ 

Bei dieſer Frage richtete ich mich hoch, die Matratze 
quietſchte unter meinem Hintern. 

„Sie wiſſen das nicht?“ 

Ich wollte ſprechen, ich wollte antworten, — mein Mund 
hatte keinen Speichel mehr. Mein Gaumen verſuchte zu 
ſchlucken. Vergeblich. Ich blickte in den Spiegel, der vor 
mir an der Kalkwand hing: ein Tölpel ſtaunte mich an! 
Der Doktor mit den Chineſenangen erzählte weiter: „Sie 


hatten keine Ahnung. . 


Ich winkte ab. 


Er 
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„. daß das Mädel ſchwanger war? Daß es Selbſt⸗ 
mord verüben wollte?“ 

Ich fiel auf die Matratze zurück, der Doktor öffnete das 
Fenſter halb, für friſchen Wind hatte ich Verwendung. Nun 


wußte ich auch, warum ich eben nicht antworten konnte: Das 


Heulen war mir nahe geweſen, aber jetzt fand ich mich wie⸗ 
der. Alſo ſprach ich heiſer: „Herr Doktor, dann hätte ich 
alſo .. . zwei Menſchen gerettet?“ 

„Wir hoffen es, nächſte Woche wiſſen wir mehr!“ 

„Und das Mädel wollte ſo naß verſchwinden, weil es 
Mutter wurde?“ 

Eine Nonne klopfte, der Arzt wurde zu einer Operation 
gerufen. Ich hielt ihn am weißen Zipfel feſt: „Noch eins, — 
heißt ſie Brigitte? Oder Katharina? Oder Louiſe?“ 

Der Doktor ſchmunzelte: „Maria! — In ihrer Bluſe 
ſtak ein durchnäßter Abſchieds brief“ 

ch war wieder allein mit meiner Matratze und meinem 
Kanonenofen, an dem meine Klamotten trockneten. Es 
duftete lieblich. Die Dunkelheit kroch ſchon ins Zimmer, 
die Dämmerung wirkte wie Baldrian. Ruhig und wie ge⸗ 
ſalbt pochte meine Seele, es ſtrömte in ihr etwas zuſam⸗ 
men, was geſtern noch ein Strudel war. Ich hatte Durſt, 
wem ſollte ich es klagen? Ich ſchob Kohldampf, wo durfte ich 
fordern? Vor der Tür tappten Schritte, hin und her und her 
und hin, es gab ja keine Gummiabſätze mehr. Auch in die⸗ 
ſem Hauſe war die Aufregung daheim. Wo es nach Jodo⸗ 
form und Schleimſuppe roch, gab es nur Sorgen und 
ſtöhnendes Leid. 

Maria hieß ſie. Mutter war ſie. Ei warum, ei darum, 
— ich hörte wieder Militärmuſik, fern und dünn, wieviele 
Soldaten mochten noch über die Ufer ſtrömen? 

Marta hieß ſie. Ich ſchloß die Augen, um mich ihres 
blutloſen Geſichtes zu erinnern. Wir hatten ſie tot abge⸗ 
liefert, wir hatten ſie in einer Blechröhre aufgegeben, 
aber die Weisheit eines Tüchtigen erkannte zwei Leben in 
einem zerbrochenen! . 

Ich tröftete mich: Nun haſt ku die Fährte des Unter⸗ 
gangs verloren. Wenn Maria und das Kind leben dürfen, 
dann darf noch vieles leben! 

In der Ferne marſchierten die ruheloſen Millionen. 
Vor der Tür klirrten Scherben, da war einem das Geſchirr 
vom Tablett gerutſcht. Ein Arzt ſchimpfte gründlich, ich 
hörte ihn ſagen: „Sorgen Sie ſofort für Neues!“ 

Das war ſchon etwas: der Arzt und das Neue! 

Ich döſte. Fünf Minuten. Fünf Stunden. Welche 
Oaſe. Dann haute einer auf die Klinke, daß ich zuſammen⸗ 
fuhr. Jemand brachte einen Napf mit Eſſen. Erkennen 
konnte ich nichts, es war ſchon finſter im Raum. Der Je⸗ 
mand mußte aber ein Mann ſein, denn er knallte den Napf 
auf den Tiſch, als ſei meine Stube eine Zuchthauszelle. Ich 
bat: „Kamerad, bitte einen Löffel, bitte auch etwas Licht!“ 

Der Jemand verſchwand und ließ die Tür offen, ſo daß 
mir ein eiſiger Durchzug um die Ohren ſchlug. Ich blieb 
aber geduldig, ſo ein Wärter hatte den Kopf voll. 

Und er kam wieder, der männliche Jemand, mürriſch und 
knurrend. In der Linken einen Blechlöffel, rechts eine 
Kerze. Da die Flamme ſich im Durchzug quer legte und er⸗ 
löſchen wollte, ſagte ich friedlich: „Kamerad, mach die Tür 
bitte zu!“ 

Da kam ich an den Richtigen. Der Lulatſch rülpſte mich 


an: „Mach's Fenſter zu, wenn's Licht ausgeht. Warum fol 


ich die Tür — — —1“ 


Fenſter hin, Tür her: Ich ſprang von der Matratze, 
ſchloß das Fenſter, ſchloß auch die Tür. Wenn das Licht 
in Gefahr iſt, darf man nicht lange krakeelen. Nun gab es 
keinen Durchzug mehr. Ich beſah mir meinen Gaſt genauer, 
und da ich ihn muſterte, ſo, wie man einen muſtert, an dem 
man Freude hat, bellte er: „Bin ich denn dein Haus⸗ 
knecht —?“ 

Das war mir zu viel. Ich verbog dem Kerl mit einem 
ſaftigen Treffer das Maul, dann war ich an der Reihe: 
„Hab ich dich mit Kamerad oder mit Hausknecht angeredet? 
Ich hab zwei Menſchen gerettet, ohne deren Knecht zu ſein. 
Kapierſt du das, du Dreckhammel?“ 

Der Kerl winſelte. Es tat mir ſchon wieder leid, dieſes 
Produkt ſeines neuen Reiches geprügelt zu haben. Ich 
ärgerte mich ſchon über meine Überheblichkeit. 

Der Armſte kroch aus ſeiner Ecke, hielt ſich das 
blutende Kinn und riß die Tür auf. Dann brille en daß 
das Haus zuſammenlief: „Hilfe, Hilfe!“ 
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So etwas liebte ich. Natürlich kam der Stationsarzt, 
natürlich kamen die Nonnen, natürlich kamen Verwundete, 
Sanitäter, was weiß ich. Der Doktor ſchickte den Bluten⸗ 
den zur Waſſerleitung, mich fragte er mit ſeinem gut⸗ 
mütigen Chineſengeſicht: „Was war denn los?“ 

Ich zog den Arzt in die Stube und ſchloß die Tür, da⸗ 
mit ſich die andern ärgern ſollten. Ja, die dadraußen im 
Flur ergriffen jetzt Partei gegen mich, bloß weil ich die 
Tür vor ihrer Neugier verrammelte. Alſo: „Herr Doktor, 
ich bitte um Entſchuldigung, ſu und fo lag der Fall!“ 

Der Doktor nahm feine Hornbrille ab, juckte ſich an den 
Augen und meinte: „Himmerod, gewiß, alles ſchön und 
gut, aber ſeien Sie vorſichtig, den Kirl fticht der Hafer, der 
bringt alles in die Parteizeitung, der hat ſo gewiſſe Ver⸗ 
bindungen!“ 
ai ol Doktor, dann bitte ich um meinen Entlaſſungs⸗ 
ſchein.“ 

„Himmerod, aber warum — —?“ 

„Herr Doktor, wenn ſich auch hier im Spital ſchon die 
Tüchtigen den Frechen beugen, dann muß ich gehen, dann 
muß ich verzichten. Bitte, geben Sie mir meinen Ent⸗ 
laſſungsſchein, führen Sie mich noch einmal an das Bett der 
Maria, dann haue ich ab!“ 

Der Arzt ſchnippte die Schultern hoch. Ein Ratloſer. 
Und ich bot ihm doch Gelegenheit, ſich bequem aus der 
Klemme zu ziehen. Er brauchte doch nur dem Flegel zu 
ſagen, ich ſei ſofort an die Luft geſetzt worden. Dann würde 
auch die Parteizeitung berichten können, im Hoſpital zu 
Deutz herrſche noch Gerechtigkeit. 3 

Ich war wieder allein mit meinem Kanonenofen und 
meinem Reisbrei. Die Kerze hatte den Datterich, der 
Ofen kniſterte. Ich fiſchte nach Fleiſch und fand drei Würfel: 
chen vom Rind. Vielleicht auch vom Gaul. Während ich 
den Löffel auslutſchte, hatte ich meine Gedanken: So weit 
ſind wir nun. Solch ein verhetzter Satan markiert den ent⸗ 
feſſelten Sklaven. Und wer ihm nicht gerade recht gibt, ber 
hat doch mindeſtens die Hofe geſtrichen voll vor Bm. So 
wie der Doktor mit den gutmütigen Chineſenaugen. Welche 
Ausſichten. Kamerad, mach die Tür zu! Hatte ich etwas 
Unwürdiges verlangt? Hundsfötterei, verdammte. 

Ich hatte immer an Werke geglaubt, denen jeder dient 
nach ſeiner Eignung und Kraft. So will es die Ordnung, 
fo will es die Natur. Wenn nun jeder immer erſt jraneır 
wollte, was kriege ich dafür? Wie ſollte der Himmel noch 
regnen! Wie ſollte die Sonne noch wärmen! Durfte es 
jetzt keine Opfernden und keine Freiwilligen mehr geben? 
Opfernde und Freiwillige bei den Gebenden und Nehmen⸗ 
den? Wo ſollte Deutſchland wieder beginnen, wenn nicht 
im Herzen? So, wie Amerika im Gehirn beginnt. So, wie 
England im Geldbeutel beginnt. So, wie Frankreich in der 
Galle beginnt. Man hatte den Soldaten gekündigt, um den 
Söldner zu züchten. Da lag es! 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der Umweg. 
Skizze von Paulrichard Henſel. 


Babett ſtemmte eifernd die Hände in die Hüften. „Was 
redeſt du eigentlich? Warum ſoll iſt mich von einer ſchönen 
Limouſine nicht mitnehmen laſſen, wenn ich mich kaum auf 
den Beinen halten kann? Ich denke gar nicht daran, immer 
erſt zu überlegen — und zu verzichten und vielleicht zuzu⸗ 
ſehen, wie andere ſich amüſieren.“ > 

Die Freundin legte gelaſſen ihre Stenogramme zuſam⸗ 
men. „Du biſt doch kein Kind mehr, Babett. Irgend etwas 
mußt du dir dabei denken.“ N 

Babett überlegte nicht lange. „Ich denke, daß er mich 
gern hat.“ 

Ein ſpöttiſches Lachen antwortete. Wie arglos war doch 
dieſe Kleine! 

Dann raſſelten wieder die Schreibmaſchinen. Babett 
ärgerte ſich. Sie wollte nicht altmodiſch und unwiſſend er⸗ 
ſcheinen, und von ihren Lippen kamen oft Dinge, die ſie ſelbſt 


kaum verſtand. Aber im Grunde war ſie ein liebes und 


vernünftiges Mädel, mit etwas Leichtſinn und Sehnſucht — 
weil ſie jung war — und etwas Koketterie und Eitelkeit — 
weil ſie hübſch war. Wie konnte Mia allen dieſen harmloſen 


— 


Erlebniſſen eine andere Deutung geben! Was blieb dann 
überhaupt noch, das erlebt werden konnte? 

Und was war Schlimmes an der Art, wie fie Harıy 
Mahlow kennen gelernt hatte? Es war ſehr nett von ihm 
geweſen, ſie nach Hauſe zu fahren, als ſie im ſtrömenden 
Regen an der Straßenbahnhalteſtelle ſtand. Und hätte er 
ſich dann einfach verabſchiedet, wäre Babett vielleicht ſehr 
verwundert geweſen. 2 

So kam es, daß fie ſich allmählich an bie roten Polſter 
gewöhnte und an das große Segeltuchverdeck. Sie empfand 
es köſtlich, im eleganten Wagen durch die Straßen zu fahren, 
dann hinaus an einen Waldrand, lächelnd in die heitere 
— zu ſehen — und zuzuhören, was der Mann neben ihr 
prach. 

Und nur das eine überſah Babett: Daß ſie für dieſen 
Mann mehr war als ein unbefangenes Mädchen, das ſpa⸗ 
zieren fahren wollte. 

Eine leiſe Ahnung davon überkam ſie, als ſie mit Harry 
Mahlow an einem Sonnabend Abend in dem Wagen ſaß, 
ein wenig benommen vom Wein und Tanz, den Kopf zurück⸗ 
gelehnt — und draußen Dunkelheit, anbrechende Nacht. 

„Wohin fahren wir denn?“ 

„Heute fahren wir ins Glück, Babett!“ 

Ins Glück — fie war doch ſchon glücklich. Aber viel⸗ 
leicht gab es noch mehr, vielleicht 

Eine Eiſenbahnlinie kreuzte die Straße; hinter dem 
Bahnwärterhaus ſah man das weiße Band der Landſtraße 
in weitem Bogen hinter dem Walde im Dunkel verſchwin⸗ 
den. Der Wagen hielt, denn mit dem dünnen Klang der 
Glocke legte ſich die Schranke über das Pflaſter. 

Dann rollte der Zug vorbet, ein Vorortzug mit hell er⸗ 
leuchteten Fenſtern. 

Babetts Augen ſahen geſpannt auf dieſen Zug, der ſich 
wie ein helles Band durch den Abend ſchlang. Menſchen 
waren darin, die in ihr Zuhauſe fuhren, lachend, zufrieden, 
die im Licht ſaßen und auf den geraden Weg der Schienen 
vertrauten — die eine Fahrkarte bezahlten und wußten, 
wohin ſie fuhren. — 

Aber Babett ſaß in dem roten Auto und hatte nicht be⸗ 
zahlt und wußte nicht, wohin ſie fuhr. Doch, jetzt wußte ſie 
es; als der Zug vorbei war, ſah ſie wieder die dunkle Straße 
vor ſich, das Ungewiſſe und doch Gewiſſe, und da fühlte ſie 
ſich verlaſſen und fror. 

„Schrecklich mit dieſen Schranken!“ ſchimpfte Mahlow 
und wollte auf den Starter drücken. 

i „Meinen Sie?“ ſagte Babett kleinlaut und ſtieg aus 
dem Wagen. Sie hörte nicht, was der Mann hinter ihr 
herrief. Sie lief an dem Wärterhaus vorbei, da war ein 
ſchmaler Weg, und weit entfernt in der Richtung der Schie⸗ 
nen ſah ſie Lichter. Da war ein Bahnhof, jetzt entſann ſie 
ſich. Sie wollte heim! Sie hörte das Näherkommen eines 
Zuges. Schweratmend erreichte ſie die Straße, die über die 
Schienen nach dem Bahnhof führte. Der Zug fuhr gerade 
ein. In demſelben Augenblick ſenkte ſich die Schranke, den 
e Faſt wäre Babett gegen den Maſt ge⸗ 
prallt. 

Da ſtand ſie nun und ſah, wie der Zug fauchend die 
Station verließ, und ſie wußte, es war der letzte. Sie hatte 
es ſich zu ſpät überlegt; es war doch ihre Schuld, daß Harry 
nur an ein Abenteuer dachte, und ſie hatte nicht beizeiten 
das rechte Wort gefunden. Es half gar nichts, wenn ſie 
jetzt einſah, daß ſie ihn viel lieber hatte als den Wagen. 

Mit einem leiſen Knirſchen der Bremſen hielt eine rote 
Limouſine neben Babett. Und als ſie aufſah, war es Harry 

Mahlow, der die Tür geöffnet hielt: „Komm doch, Babett, 
ich fahre dich nach Hauſe.“ I 

Sie ſah in fein Geſicht. Es war verändert, bittend, ver⸗ 
trauensvoll. Da ſtieg ſie ein. „Wo kommſt du denn her?“ 
„Ich wußte, daß du nach dem Bahnhof liefſt. Da mußte 


ich mir auch einen Weg ſuchen, um dich einzuholen. Ich. 


hab' doch nicht gewußt, Babett — ich —“ 

Sie ſchloß ihm mit der Hand den Mund. Aber er ſprach 
weiter: „Es war gut ſo, daß du ausſtiegſt, Babett. Ich habe 
einen Umweg machen müſſen, aber ich habe dich doch gefun⸗ 
den. Und nun freu ich mich noch viel mehr ...“ 

Babett verſtand ihn. Sie hielt ſeine Hände feſt. Vor 
ihnen lagen die Lichter der Stadt, in die fie zurückführen 

(Gomißheit und Nerbundenſein. 
. 


„Nun, iſt das Abenteuer mit dem Auto immer noch nicht 
zu Ende?“ fragte die Freundin während der Frühſtücks⸗ 
pauſe. 

Babett goß ſich ruhig den Kaffee ein. „Harry will den 
Wagen verkaufen. Er meint, eine Wohnungseinrichtung 
iſt wichtiger für uns.“ 


Bold! Gold in Benezuein. 


Der märchenhafte Fund des Digger Suen Mayor. 


Am Golde hängt, 
nach Golde drängt 
doch alles. 

Ach, wir Armen! 


Gold! Gold! Immer wieder hallt von Jahr zu Jahr 
dieſer Ruf durch die Welt, der tauſende von abenteuer⸗ 
luſtigen Menſchen auf die Wanderſchaft treibt. Unvergeſſen 
iſt der Sturm nach Alaska, als bekannt wurde, daß dort 
Gold vorkommt. Mit Weib und Kind zogen die Goldgräber 
aus, wanderten durch unwirtliche Gegenden, nahmen alle 
Leiden und Strapazen auf ſich, um das gleißende Metall zu 
finden und damit in kurzer Zeit ihr Glück zu machen. Aber 
von den Tauſenden, die auszogen, kamen viele gar nicht ans 
Ziel, da die Strapazen der Wanderung zu groß waren. Von 
jenen, die tatſächlich nach Alaska kamen, haben nur einige 
wenige das große Glück gemacht. Das Goldſuchen iſt eine 
mühſelige Arbeit, deren Erfolg im voraus gar nicht zu be⸗ 
rechnen iſt. Die eigentlichen Nutznießer jedes Goldſturms 
waren jene Leute, die die Goldgräber, man kann faſt ſagen, 
bis aufs Hemd ausplünderten. Die Geſchäfte, Reſtaurants, 
Bars blühen in den Goldgräberſtädten. Aber alles iſt irr⸗ 
ſinnig teuer. Wer ſich in eine Goldgräberſtadt ſetzt, will die 
Jahre, die er hier verbringt und die für ihn verloren find, 
mit möglichſt großem Verdienſt ausnutzen. 

Es gibt Goldͤgräberſtädte, in denen über 10000 Menſchen 
waren, die heute vollſtändig verlaſſen ſind. Ruinenſtädte, in 
denen nur ein paar Menſchen hauſen. In wenigen Wochen 
ſchoſſen dieſe Städte aus dem Erdboden. Aber nachdem ſich 
einmal herausſtellt, daß das Goldvorkommen nur ſehr gering 
iſt, oder daß die Goldgewinnung jo mit techniſchen Schwierig⸗ 
keiten verknüpft iſt, daß der einzelne gar nicht dazu in der 
Lage iſt, bricht Not und Elend unter den Goldgräbern aus. 
Um eine große Enttäuſchung reicher verlaſſen ſie die Stätte, 
in der ſie die Erfüllung des Traumes ihres Lebens erhofft 
haben. Trotz all dieſer Schwierigkeiten führen jedoch tau⸗ 
ſende und abertauſende von Abenteurern noch heute ein 
Leben von Entbehrungen und Gefahren, voll Hoffnungen 
auf der Suche nach neuen Goldadern. 

Soeben erſt wieder hat die Hoffnung der Goldgräber 
aller Welt neue Nahrung gefunden; denn eine amtliche 
Meldung der Regierung von Venezuela beſagt, daß in dem 
abgelegenen Gebiete von Tuyui in der Nähe des Fluſſes 
Chicanan mitten im Walde von Venezolaniſch⸗ 
Guyana eine äußerſt reiche Goldmine entdeckt worden iſt, 
die viel ertragreicher zu werden verſpricht als die bekannte 
Ader von El Callao. Ihr Entdecker iſt ein alter Gold⸗ 
gräber namens Suen Mayor, der über zwei Jahr⸗ 


zehnte hindurch vergebens dem gelben Metall nachjagte. 


Wohl fand er hier und da kleine Goldmengen, aber den Er- 
lös verbraucht er vollſtändig für ſich. Es reichte kaum für 
das Notdürftigſte aus. Suen Mayor wurde über dem aufs 
reibenden Kampf bei der Suche nach Gold ein alter Mann. 
Eines Tages gab er feinen Claim auf und zog in den Urs 
wald. Seine Nachbarn lächelten über das Vorhaben des 
alten Goldgräbers; denn anſtatt eine kleine, wenn auch 
kümmerliche Einnahme zu haben, ſtürzte ſich Suen Mayor, 
unbelehrt von den Erfahrungen der letzten 20 Jahre, in ein 
ungewiſſes Abenteuer. 

Doch mit dem Goldgräber war das Glück. Mitten im 
Urwald ſteckte er ſich einen Claim ab und begann zu graben. 
Nachdem er einige Meter in den Boden eingedrungen war, 
entdeckte er Gold, und zwar hatte er das unerhörte 
Glück, auf eine reiche und ergiebige Goldader geſtoßen zu 
ſein. Innerhalb von zehn Tagen grub er mehr als 
800 000 Gramm = 27000 Unzen Gold. Die Kunde von dem 
Funde Suen Mayors verbreitete ſich mit raſender Geſchwin⸗ 
digkeit. Zwölf Digger folgten Suen Mayor, und auch fie 
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haben noch Gold gefunden. Der glückliche Entdecker der 
Goldmine hingegen verhandelt ſchon jetzt mit der Regierung, 
um ihr die von ihm entdeckte Goldmine zu verkaufen. 

Venezuela iſt das Land, das ſchon ſeit mehreren 
Jahren als das zukunftsreichſte Goldland der Welt gilt. Im 
Gegenſatz zu der großen Kälte, die beiſpielsweiſe in Kanada 
und in Nordſchweden den Goldſuchern das Leben zur Hölle 
gemacht hat, herrſcht in Venezuela eine furchtbare 
Hitze. Aber alle Unbilden des Klimas nehmen die Gold⸗ 
gräber auf ſich, wenn nur eine Ausſicht dafür beſteht, daß ſie 
durch das Finden von Gold reich werden. Im allgemeinen 
haben ſich die Goldminen Venezuelas als recht ergiebig 
erwieſen. So gibt es Schächte, die allerdings nur von 
Aktiengeſellſchaften betrieben werden können, die eine jähr⸗ 
liche Ergiebigkeit von 550 Kilogramm Gold haben. Schon 
vor Jahren iſt es vorgekommen, daß ein Goldgräber im Laufe 
eines Vierteljahres aus einer von ihm entdeckten Erzmine 
21000 Unzen Gold (1 Unze = 30 Gramm) gewann. Das 
wurde als eine ganz beſondere Leiſtung hervorgehoben und 
ermutigte viele Goldgräber, weiter auszuharren. Ein Ver⸗ 
gleich mit dem Fund Suen Mayors zeigt, wie ergiebig die 
neuentdeckte Goldmine ſein muß. 

Die Goldlager Venezuelas liegen im Oſten der Re⸗ 
publik und reichen bis auf das britiſche Territorium Guyana. 
Sie konzentrieren ſich hauptſächlich auf das Gebiet zwiſchen 
den Flüſſen Caroni und Cuyui. Die einzige größere Stadt 
der Gegend heißt Guacipati. Sie bildet das Zentrum 
für alle Goldſucher, die von hier aus ein Gebiet von über 
100 000 Kilometern durchforſchen. Aus der Angabe der Aus⸗ 
dehnung dieſes Gebietes geht hervor, welch Glücks zufall 
Suen Mayor geholfen hat. Venezuela hat, im Gegeuſatz zu 
anderen Goldländern, noch einen großen Vorteil: die 
Goldgewinnung iſt unter Umſtänden ſehr leicht. Denn 
infolge heftiger Regengüſſe werden Goldadern freigelegt, 
ſo daß das Gold leicht gewonnen werden kann. In anderen 
Goldgebieten finden ſich die Goldadern oft jo mit anderen 
Erzadern verknüpft, daß das Gold nur unter den größten 
Schwierigkeiten gewonnen werden kann, wozu u. a. große 
Maſchinen gehören. In einem ſolchen Fall hat kein Gold⸗ 
gräber die Möglichkeit, reich zu werden. Alle müſſen dann 
zu relativ niedrigem Lohn in den Goldbergwerken arbeiten, 
wo ſie zumeiſt an Leib und Seele verelenden. 


Italien beſitzt 90 Millionen Kaninchen. 


Die Stadt Bozen war zum Ausſtellungsort der 1. ita⸗ 
lieniſchen Reichs⸗Pelztierzucht⸗Ausſtellung aus⸗ 
erſehen worden, die unter dem Protektorat des Herzogs 
von Piſtoia veranſtaltet worden war und vor ein' gen Tagen 
mit einem vollen Erfolg geſchloſſen wurde. Die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Wichtigkeit und Notwendigkeit einer gepflegten 
Pelztierzucht in Italien wurde in der Eröffnungsrede des 
Ackerbauminiſters Marescalcht beſonders hervorgeho⸗ 
ben. Für 200 Millionen Lire verbraucht Italien jährlich 
Pelze. Davon wandern hundert Millionen ins Ausland. 
Italien zählt jetzt zirka hundert Edel⸗Pelztierfarmen nach 
deutſchem Muſter. Die Ausbeute iſt aber zu gering, um da⸗ 
mit den Inlandsbedarf decken zu können. Wenn die Zucht⸗ 
erfolge in Edelpelztieren einen ebenſo großen Aufſchwung 
wie die italieniſche Kaninchenzucht genommen hätte, 


würde Italien ein führendes Exportland in Pelzwaren 


geworden fein... Die anläßlich dieſer 1. Reichsausſtellung 
vorgenommene Zählung der Hauskaninchen ergab das über⸗ 
raſchende Reſultat von 30 Millionen Kaninchen, 
dem vor wenigen Jahren nur 5 Millionen gegenüber⸗ 
ſtanden. In Aleſſandria verarbeiten zum Beiſpiel gleich 
zwei Hutfabriken täglich 3000 Kaninchenfelle. Das jährliche 
Fleiſch, das dieſe Kaninchenmenge der Volkswirtſchaft liefert, 
iſt dem Fleiſch von 300 000 Stück mittelgroßen Rindviehes 
gleichzuſetzen! 
Die Zeitungsſinfonie. 


Der amerikaniſche Komponiſt Ferdinand Grove hat 
eine Sinfonie vollendet, die der modernen Programm⸗Muſik 
neue Wege eröffnen will. Das Grundthema der ſinfoniſchen 
Dichtung bildet die Zeitung von heute. Grove nennt ſeine 


Sinfonie „Tabloid“, nach dem Namen jener amerikaniſchen 
Blätter, die der franzöſiſchen Boulevardpreſſe ähneln. Das 
allen vier Sätzen gemeine Hauptmotiv der Sinfonie lehnt 
ſich dem Rhythmus der Schreibmaſchine an, wie denn auch 
das Grundmottv die Tempobezeichnung trägt: „R) ythmus 
der Schreibmaſchine“. 


Gegen wen? 


Die etwas eigenartige Einſtellung der meiſten Ameri- 
kaner der Kunſt gegenüber zeigte typiſch ein Geſpräch zwiſchen 
einem Reporter und dem Vater des berühmten Violiniſten 
Miſcha Elman. Der Journaliſt wollte gern wiſſen, 
weshalb ſein berühmter Sohn ſo ſelten in Europa ſpiele. 
Da erwiderte der Vater geringſchätzig: „Ach, wiſſen Sie, 
Paganini lebt nicht mehr, Saraſate iſt tot, Joſef Joachim iſt 
tot, Yate iſt geſtorben, Kreisler und Hubermann treten nur 
noch ſelten auf — gegen wen ſoll der Junge ſpielen?“ 
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Zerſtreut. 


Gauner (aus dem Wirtshaus Herausfommend); „Ach, du 
lieber Gott! Jetzt habe ich in meiner Zerſtreutheit meine 


Zeche bezahlt!“ 


* 


Wie er's meint. 


„Herr Zulp, Sie ſind ein Doppelverdiener.“ 
„Ich? Wiejo?” 
„Sie verdienen rechts und links eine 'runtergehauen!“ 


* 

* Sparſam. „Herr Doktor, Sie haben mir vor fünf 
Jahren eine Brille verſchrieben, aber meine Augen ſind 
nur ſchlechter geworden.“ 

„Haben Sie die Brille noch?“ 

„Natürlich, es iſt ein Erbſtück, das noch von meinem 
Großvater ſtammt.“ 
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